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4500 Jahre Darmstadt
VON KLAUS HONOLD

Wie alt Darmstadt wirklich
ist, weiß man nicht so ge-

nau. In der Jungsteinzeit, also et-
wa 2500 Jahre vor Christi Geburt,
kamen Bauern aus der Wetterau
herunter und bauten sich Hütten
auf der Rosenhöhe und im Herrn-
garten. Das waren wohl die ersten
Heiner. Ob sie hier blieben, ob es
ihnen gefallen hat – das ist nicht
bekannt.

Die dauerhafte Besiedlung
Darmstadts beginnt um 2000 vor
Christus. Aus dieser Zeit stammen
die Knochen des „ältesten Darm-
städters“, die vom Landesmuse-
um aufbewahrt werden. Ein paar
Jahrhunderte später verabschie-
deten sich die Leute von ihren un-
gehobelten Manieren, entwarfen
anständige Häuser, richteten sie
mit hübscher Keramik ein und ga-
ben den Verwandten ordentliche
Andenken mit ins Grab. Nun
konnten die Römer kommen.

Das taten sie ums Jahr 100
nach Christi Geburt. Darmstadt
war noch nicht Wissenschafts-
stadt, doch ab jetzt lebte man zi-
vilisiert, kultiviert, an kodifizierte
Gesetze gebunden. Römisch, ale-
mannisch, fränkisch, schließlich
katzenelnbogisch. Jenes Mittelal-
ter freilich, das andernorts eine
Epoche der Erleuchtung war, in
dem Architektur und Wissen-
schaft blühten – das machte um
Darmstadt einen Bogen.

Zwar gab Kaiser Ludwig am
23. Juli 1330 die Erlaubnis, Darm-
stadt mit Mauer und Graben zu
umgürten, auch ein Markt durfte
abgehalten werden. Die Städter
aber blieben Bauern, rupften Lö-
wenzahn und fütterten ihre Geiß.
Und selbst die Burg war in einem
Zustand, dass Graf Wilhelm II. sie
noch 1355 seiner Frau nicht zu-
muten mochte. 

S o blieb es lang. Ein paar Hei-
ner lernten schreiben und

führten den Grafen die Geschäfte.
Die anderen hatten auf dem Acker
zu tun. Kriege, Brände, Seuchen
und Orkane sind in den Annalen
vermerkt. Man bildete eine Miliz,
der Beginn von mehreren hundert
Jahren Darmstadts als Soldaten-
stadt. Die Zahl der Fachwerkhäus-
chen stieg, die der Einwohner
langsam. Im 14. Jahrhundert wa-
ren es rund tausend. 

Gute Zeiten, schlechte Zeiten.
1677 klagt der Bürgermeister,
dass die Stadt „nur mit unvermög-
lichen Leuten“ gefüllt sei, die
„von der Hand in den Mund le-
ben“. Man muss nur mal kurz da-
ran denken, welche Bedeutung
Darmstädter Schwesterstädte da-
mals schon hatten– Brescia und
Alkmaar zum Beispiel –, um den
Unterschied zu sehen. Darmstadt
war ein Dorf mit Stadtmauer, da
wollen wir uns nichts vormachen.
Und als später, zu Zeiten der le-
gendären Landgräfin Karoline,
hier auch mal das eine oder ande-
re feinsinnige und empfindsame
Gespräch geführt wurde, da teilte
sich dies doch nur sehr wenigen
mit. Eigentlich keinem.

So gesehen, begann Darm-
stadts Aufstieg erst 1846, mit

der Eisenbahn. Nun kommt Dy-
namik in den Fluss der Geschich-
te, und in wenigen Jahren verän-
dert die Stadt sich mehr als in den
Jahrhunderten zuvor. Aus der ver-
staubten Residenz wird eine nicht
quirlige, doch emsige Industrie-
stadt. Und neben den Soldaten be-
stimmen nun Arbeiter den Alltag.
Eine Welt, die im Selbstbild Darm-
stadts meist nicht auftaucht. Da
ist der Rückblick biedermeierlich
gefärbt, eine kommode Datterich-
Kommune mit allenfalls burles-
ken Einsprengseln.

Diesem Bürger-und-Hand-
werker-Idyll steht in Wirklichkeit
der harte Tag in verrußten Fabri-
ken, in kleinen Arbeitermietwoh-
nungen, in dunklen Hinterhöfen
gegenüber. Ein Gegensatz, der so
bis 1914 existierte, der erst in der
Katastrophe zweier Weltkriege
aufgelöst wurde. Am Ende jener
Epoche schien Darmstadt auch
am Ende seiner Geschichte ange-
kommen. Das bebaute Gebiet der
alten Kernstadt war faktisch aus-
gelöscht, eine in Jahrhunderten
gewachsene, zuletzt schon stark
bedrängte Gesellschafts- und Fa-
milienstruktur zerbrochen. Ein
Zerbrechen, das nicht allein vom
Krieg verursacht worden war,
sondern auch von der ihm voraus-
gehenden Gewalt: Als erstes wur-
de den jüdischen Familien ihre
Heimat und dann ihr Leben ge-
nommen.

Vor der Finsternis dieses Un-
tergangs hebt sich das Fol-

gende um so strahlender ab. Die
Jahre von 1945 bis 1975 waren
vielleicht die einzig rundum
glücklichen in der langen Darm-
städter Geschichte. Einmal, weil
man wirklich in jedem Jahr besser
lebte als im vorigen, zum zwei-
ten, weil an diesem Wohlstand so
viele Bürger teilhatten wie nie zu-
vor – und auch nicht mehr da-
nach. Darmstadt strebte nicht
nach höheren Zielen, sondern be-
schied sich sympathisch damit,
seinen Bürgern eine Heimstatt zu
bieten. Nie haben die Heiner ge-
löster, fröhlicher, gelassener aus-
gesehen als auf Pit Ludwigs Fotos
aus jenen Jahren.

Damit war es Mitte der siebzi-
ger Jahre vorbei. Cityring und Lui-
sencenter zeugen davon, dass ei-
ne gewisse Großmannssucht an
die Oberfläche drängte. Die er-
neute Beschleunigung der Ge-
schichte hat seitdem nicht mehr
aufgehört. Lärmender, rascher,
voller – ein Moment der Unruhe,
der angstvollen Suche nach Be-
deutung bestimmt seitdem das of-
fizielle Darmstädter Leben. Ran-
kings belasten das Selbstver-
ständnis – es fällt auf, dass die
Stadt sich plötzlich nicht mehr
durch ihre Vergangenheit legiti-
mieren will, auf die man doch
lang so große Stücke hielt, son-
dern durch Zukunft.

S o ist es kein Zufall, dass der
Magistrat das 675-Jahr-Jubi-

läum gewissermaßen klamm-
heimlich feiert – es gibt lediglich
eine Festveranstaltung, und zu
der sind nur geladene Gäste zuge-
lassen. Die Bürger können bei
sich zuhause auf Darmstadts Ge-
burtstag anstoßen – oder es blei-
ben lassen. Wie anders ging es vor
kurzem zu, als Oberbürgermeis-
ter Peter Benz zur Grundsteinle-
gung des Kongresshauses ganz
Darmstadt auf die Baustelle bat!
Aber am Kongresshaus, da hat
man eben auch Darmstadts Zu-
kunft aufgehängt.

Die Vergangenheit – das war
Liebigs Fleischextrakt. Den im-
merhin hat Darmstadt der Welt
beschert. Was kommt? Abwarten.
Das Kongresshaus gehört noch in
die Zeit der großen Gesten. Man
entsinnt sich, dass Peter Benz an-
fangs sogar vorgehabt hatte, in
der „Weststadt“ eine zweite Mat-
hildenhöhe bauen zu lassen. Da-
von ist zum Glück nicht mehr die
Rede. Und vielleicht liegt Darm-
stadts Zukunft ja doch nicht da-
rin, mit allen möglichen Metropo-
len zu konkurrieren, sondern ein-
fach eine nette, kleine Großstadt
zu sein, die den Bürgern ein ange-
nehmes Leben ermöglicht.

Ein Dorf mit Stadtmauer
675 Jahre Marktrecht – Darmstadt feiert Jubiläum – Das ECHO druckt fünf Luftbilder zur Entwicklung im Mittelalter

Vor 675 Jahren hat Darmstadt das
Marktrecht erhalten – und die Er-
laubnis, eine Mauer um die Sied-
lung zu bauen und einen Graben
anzulegen. Seitdem verstand die
Gemeinde sich als Stadt. Die Ur-
kunde, mit der Kaiser Ludwig der
Bayer diese Rechte gewährte, da-
tiert auf den 23. Juli.

Das Jubiläum wäre also erst in
sechs Wochen zu feiern. Da aber
ist Peter Benz nicht mehr Ober-
bürgermeister. Der Magistrat hat

entschieden, den Festakt vorzu-
ziehen – auf Freitag dieser Woche
(17.). Vom Hauptamt ausgesuchte
Gäste werden zu einem Festvor-
trag des TU-Präsidenten Johann
Dietrich Wörner ins Staatstheater
gebeten, danach, ebenfalls mit
persönlicher Einladung, wird auf
der Schlossbastion gefeiert. Man
habe, heißt es als Erklärung aus
der Stadtverwaltung, sich auf die-
sen Rahmen beschränkt, „weil die
Stadt nach vorne gucken will und

nicht zurück“. Außerdem gebe es
„ja noch den Grenzgang und das
Heinerfest“.

Das Jubiläum wäre beinahe
unbemerkt geblieben, hätte nicht
der Freundeskreis Stadtmuseum
im Kulturamt angefragt, ob er zu
dem historischen Datum mit einer
Ausstellung im Hinkelsturm bei-
tragen könne. Unter Mithilfe des
Stadtarchivs konzipierte man eine
kleine Schau, die die räumliche
Entwicklung Darmstadts im Ver-

lauf des Mittelalters aufzeigt. Die
Darstellung konzentriert sich
zwar nur auf einen vergleichswei-
se kurzen Abschnitt der Darm-
städter Geschichte, aber sie tut
dies mit eindrücklichen Mitteln –
mit fünf großen Farbtafeln, die
Darmstadt aus der Vogelschau er-
fassen. In stets derselben Perspek-
tive sind die Stadien des Wachs-
tums in den Jahren um 900, 1250,
1330, 1370 und 1450 zu erkennen.
Die Ausstellung ist bis Ende Okto-

ber im Hinkelsturm an der Lin-
denhofstraße zu sehen.

Der Freundeskreis Stadtmu-
seum hat die Tafeln, die von dem
Grafiker Christian Häussler ange-
fertigt wurden, dem ECHO zur
Verfügung gestellt. Wir drucken
die sorgfältig gezeichneten Luft-
bilder, jeweils mit einem Kom-
mentar des Stadtarchivars Peter
Engels versehen, täglich an dieser
Stelle von heute bis Freitag, dem
offiziellen Jubiläumstag. ono

Darmstadt um das Jahr 900: Locker verbunden liegen Siedlungskerne auf dem Gebiet des heutigen Stadtzentrums – ein paar haufenförmig
ausgebildete Bauernhausgruppen, jeweils von einem Palisadenzaun umgeben. Die Gebäude waren einfach, aus mit Lehm und Stroh gefülltem Fachwerk
errichtet. Links oben ist die Burg zu erkennen, das heutige Schloss, in der Mitte unten muss man sich die heutige Stadtkirche denken. Dazwischen fließt der
Darmbach. Die Pfeile links und rechts sind zum Vergleich mit den folgenden Bildern eingefügt worden. ZEICHNUNG: CHRISTIAN HÄUSSLER

Darmstadt um 900
VON PETER ENGELS

Wir wissen nicht, wie Darmstadt
im Mittelalter ausgesehen hat. Die
beiden ersten Stadtansichten wur-
den in den Jahren 1591 und 1605
von Wilhelm Dilich gezeichnet.
Wir müssen also das Bild des mit-
telalterlichen Ortes durch Rekon-
struktion und Vergleich mit besser
dokumentierten Städten gewin-
nen. Darmstadt hat sich aus zwei
zu unterschiedlicher Zeit entstan-
denen Kernen entwickelt – das er-
gibt sich dem auffälligen Um-
stand, dass Marktplatz und Stadt-
kirche nicht wie üblich im Zen-
trum, sondern ganz am Rand des
mittelalterlichen Ortes lagen. 

Die Gründung Darmstadts in
fränkischer Zeit, im 8., vielleicht
auch im 9. Jahrhundert, wird auf
eine befestigte Wohnstätte eines
Wildhübners namens Darimund
zurückgeführt, eines königlichen
Forstbeamten im Bannforst Drei-
eich, der von Bad Vilbel im Nor-
den bis etwa Eberstadt im Süden
reichte. Von der Wohnstätte (stat)
des Darimund leitet sich der Orts-
name ab. Es könnte sich jedoch
auch um eine Zollstation an der
Handelsstraße von Heidelberg
nach Frankfurt gehandelt haben,
die schon im achten Jahrhundert
durch das spätere Darmstädter
Gebiet gelaufen ist und hier den
Bach überquert, der erst seit dem
17. oder 18. Jahrhundert „Darm-
bach“ heißt. In Anlehnung an die-
sen befestigten Wohnsitz bildete
sich an der Straße und auf einer
kleinen Anhöhe östlich des Darm-
bachs eine kleine Siedlung he-
raus, die Ende des 11. Jahrhun-
derts unter dem Namen „darmun-
destat“ erstmals fassbar wird. Der
Friedhof dieser Siedlung mit einer
kleinen Kapelle lag jenseits des
Baches. An dieser Stelle befand
sich der Darmstädter Friedhof
noch im 16. Jahrhundert, und aus
der kleinen fränkischen Fried-
hofskapelle entwickelte sich spä-
ter die Darmstädter Stadtkirche.


